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Fatih - Das konservative Istanbul 

Erwachen in Istanbul 
29.05.2007 10:00 Uhr – Nach einer heißen Nacht bei ca. 27°C in unserem Zimmer und einem 
schön warmen Schlafsack, in dem wir uns aus Angst vor den vielen Mücken verkrochen hat-
ten waren wir wenig ausgeschlafen und total durchgeschwitzt. Sebastian ging als erster ins 
Bad und genoss die Dusche, von der er meinte, sie würde diesen Morgen sogar warm sein. 
Nach der ausgiebigen Dusche, einer gründlichen Rasur und dem obligatorischen Zähneputzen 
mit Mineralwasser gab er das Bad frei. 
Als ich meine Sachen abgelegt hatte und die Dusche aufdrehte, ließ Sebastian die Parole ver-
lauten, wir müssen uns nun aber mal ein bisschen beeilen, da wir noch so viel vorhatten. Tja, 
es war nicht immer so ganz einfach :-). 
Auf der Haupteinkaufsstraße in Taksim fanden wir für das Frühstück eine weitere Filiale des 
Simit-Palasts (sarayi: türkisch für Palast), in der wir einkehrten. Dieses Mal bestellten wir als 
Getränk einen großen Ayran. 
 

 
Foto 5: Zweiter Tag in Istanbul dieses Mal begonnen mit Simit und Ayran. 

 
Ayran ist ein typisch türkisches Getränk, das aus Jogurt, Wasser und Salz hergestellt wird. 
Von meinem letzten Aufenthalt in der Türkei (2004 mit Tim in Ankara) wusste ich noch, dass 
dieses Getränk z.B. die Eigenschaft hat, leichten Lebensmittelvergiftungen entgegenzuwirken. 
Es sollte aber Vorsicht beim Verzehr von Fischgerichten und Ayran geboten sein, da hier die 
Wirkung eher negativ ausfallen soll. 
Gestärkt machten wir uns auf den Weg zum Chill Out. Das Chill Out ist eine Art Jugendher-
berge, die uns die Freundin einer türkischen Freundin von Sebastians herausgesucht hatte. 
Dort hatten wir am Vorabend schon ein Zimmer betrachtet und beschlossen, dass es uns sym-
pathischer vorkäme als das, in dem wir die letzte Nacht verbracht hatten. 
Nachdem wir ein Zimmer mit Dusche und Toilette auf dem Flur gebucht hatten, machten wir 
uns frohgemut auf den Weg in die Stadt wissend, dass uns diesen Abend eine nette Herberge 
erwarten würde. Preislich lag unser Zimmer wie das vorherige bei 40YTL. 
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Shopping 
29.05.2007 12:00 Uhr – Nach unserem Umzug beschloss Sebastian, sich noch eine neue Hose 
zuzulegen. Wir hatten das beste Wetter, das man sich wünschen konnte: die Schattentempera-
turen bewegten sich zwischen 26°C und 30°C. Im Schatten hielten wir uns jedoch selten auf 
und litten so ein wenig unter der erbarmungslosen Sonne des Balkans. Sonne und Hitze zeig-
ten deutlich die Grenzen der Jeans von Sebastian im Bezug auf Atmungsfähigkeit. 
In einer Nebenstraße der Hauptgeschäftsstraße Istiklal Caddesi (caddesi: türkisch für Straße), 
welche sich von Taksim aus durch den bekannten Stadtteil Beyoglu schlängelt, fanden wir ein 
Bekleidungsgeschäft.  
 

 
Foto 6: Die Haupteinkaufsstraße bei Tag und wenig Betrieb. 

 
Dort erhielt Sebastian sogar eine deutsche Beratung zu einer Hose für ca. 40 YTL, während 
ich verschiedene Größen vom Grabbeltisch für 7,50 YTL probierte. 
Die Hose von Sebastian wurde nach einer Anzahlung der Hälfte des Preises sogar noch auf 
seine Beinlänge gekürzt. Bei meiner Hose hingegen hatte die handwerkliche Herausforderung 
darin bestanden, ein altes H&M Schild stümperhaft herauszuschneiden. 
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Der „kleine Iran“ 
29.05.2007 14:00 Uhr – Nachdem wir nun fertig für die Expedition in den „Kleinen Iran“ 
waren, starteten wir gestärkt mit einem Cappuccino von Starbucks über die Atatürk-Brücke 
nach Fatih. Eine deutsche Türkin aus Köln, die in Istanbul lebt hatte uns im Flughafentrans-
ferbus von diesem Stadtteil erzählt. Fatih sei ein sehr konservativer Teil der Stadt, der den 
Iran zum Vorbild hätte. Was wir sehen konnten, war dass dort mehr Frauen als sonst in 
schwarzen Burkas unterwegs waren. Eine Burka ist wie ein Ganzkörperumhang, sodass von 
den Frauen in Burkas nur noch ihre Augen zu sehen waren. 
 

 
Foto 7: Rechts drei Frauen in Burkas im Stadtteil Fatih. 

 
Um nach Fatih zu kommen wählten wir die Atatürk-Brücke, über die wir direkt zu einem A-
quädukt auf der anderen Seite gelangen sollten. Wie auch die Galata-Brücke war diese auf 
beiden Seiten von Anglern gesäumt. Ab und zu werden dort einige kleine Fische aus den nicht 
ganz reinen Fluten des Goldenen Horns gezogen.  
 

 
Foto 8: Angeln war hier kein Freizeitsport sondern ein Beruf wie jeder andere. 

 
Am Ende der Galata-Brücke bin ich 2004 mit Tim auch in den Genuss einer besonderen regi-
onalen Spezialität gekommen. In einer großen Pfanne wurden am Straßenrand die kleinen 
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Fische (mit allen, was dran war) frittiert und konnten im Baguette erstanden werden. Durch 
die Frittierung konnte alles (Flossen, Greten und was sonst noch enthalten war) mitgegessen 
werden. Einer der Fische in Tims Brötchen musste damals wohl zu lange hinter einem Che-
mietanker geschwommen sein, oder etwas Falsches gegessen haben. Jedenfalls hatte Tim kei-
ne andere Wahl, als auf die vorzügliche türkische Pharmaziekunst zurückzugreifen, um tags 
darauf die Toilette wieder verlassen zu können. 
 
Nach dem Überqueren der Brücke holten Sebastian und ich uns ein paar gründliche Adrena-
linschocks. Unser Weg endete vor einer beidseitig zweispurigen Straße, die es zu überqueren 
galt. Da keine Kreuzung oder Ampel in der Nähe war, holten die motorisierten Verkehrsteil-
nehmer das letzte aus ihren fahrbaren Untersätzen heraus und preschten in beiden Richtungen 
an uns vorbei. Die Freude, hundert Meter weiter einen Zebrastreifen gefunden zu haben, 
währte nicht lange. Ein Zebrastreifen ist schließlich für Fußgänger und nicht für Autofahrer, 
die diesen grundsätzlich missachteten. 
 
In der Türkei überquert man eine Straße in zwei Schritten:  

1. Warten, bis genug Türken auf die Straße gelaufen sind, um die Autos zum Bremsen zu 
bewegen. 

2. Schnell auch hinüber laufen, bevor die Autos wieder beschleunigen. 
 
Für Ampeln gelten natürlich andere Regeln: 

1. Schauen, ob Rot oder Grün angezeigt wird. 
2. Einsehen, dass das allen (auch den Autofahrern) egal ist und bei Punkt eins aus dem 

obigen Ablauf weitermachen. 
 
 

 
Foto 9: Um vom Fotografierstandort auf die andere Seite zu kommen, balanciert man zwischen  

dem gut sichtbaren Geländer und der Leitplanke, überquert die Rechtsabbieger- 
spur (siehe links bei den Bussen) und erreicht den sicheren Fußweg. 
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Beschäftigungsrate: 100% 
Auf unserem Weg zum Valens-Aquädukt wählten wir nach dem halsbrecherischen Überque-
ren der gefährlichen „Ragip Gümüspala“ die etwas kleineren Straßen, die nicht so dicht be-
fahren waren. Für uns beide machten diese auch mit den Charme von Istanbul aus. Es gibt 
dort eine Menge zu sehen und sie sind immer voller Leben. 
 

 
Foto 10: Eine kleine Straße im Stadtteil Unkapani. 

 
Uns ist aufgefallen, dass die Türken eigentlich alle einer Beschäftigung nachgingen: Wir sa-
hen alles vom Ladenbesitzer über den Lastenkarren-Fahrer bis hin zum Obsthändler, der sich 
mit einem alten Anhänger, Bananen und Kirschen selbstständig gemacht hatte. Diejenigen, 
die keine richtige körperliche Arbeit mehr verrichten konnten, setzten sich mit Taschentü-
chern an den Straßenrand, um diese wohltätigen Spendern zu verkaufen. Andere boten eine 
ambulante Körpermassebestimmung an. Das heißt sie stellten sich mit einer alten Personen-
waage an den Straßenrand und hofften auf Kunden, die gerne ihr Gewicht erfahren wollten. 
Interessant kam uns auch die Idee vor, in einer Straße z.B. 10 Läden für Elektronik oder 5 
Läden für Nähmaschinen direkt nebeneinander zu eröffnen. 
 

 
Foto 11: Direkte Konkurrenz oder perfektes Zusammenleben? 

 
In Deutschland würde man sich wahrscheinlich jeden Tag über die Konkurrenz ärgern und 
hätte lieber einen anderen Standort gewählt. Hier schien das jedoch kein Problem zu sein. Auf 
dem Großen Basar war es zumindest so, dass anscheinend alles eine große Gemeinschaft von 
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Händlern war. Wenn einer etwas nicht parat hatte, wurde schnell mal zum Nachbarn gelaufen, 
der dann meistens aushelfen konnte. 
 
Wir hatten Glück und erreichten tatsächlich das Valens-Aquädukt, das im zweiten Jahrhun-
dert erbaut und von Kaiser Valens im vierten ausgebessert wurde. Es war schon ein beeindru-
ckendes Bauwerk, das uns signalisierte, dass wir noch auf dem richtigen Weg waren. Leider 
verwehrten uns Tore an den Enden den Blick von oben, denn sonst wären wir sicher einmal 
über diese noch bis ins 19. Jahrhundert genutzte Wasserleitung hinüber gelaufen. 
 

 
Foto 12: Das Valens-Aquädukt, das einst eine riesigen unterirdische Zisterne speiste. 
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Das soziale Zentrum 
Insgesamt beeindruckte es uns als Deutsche, wie viele Leute sich in den Straßen aufhielten. 
Wir passierten unser Etappenziel das Aquädukt und erreichten den Stadtteil Fatih, der mit 
einer kleinen Parkanlage begann. In dieser Parkanlage saßen nachmittags viele Türken herum. 
Ein paar Männer teilten sich die Bänke oder Mauern und unterhielten sich. Auch Frauen wa-
ren unterwegs und Kinder liefen herum. Besonders fiel es uns jedoch vor und hinter unserem 
Ziel, der Fatih Moschee auf. Vor der Moschee hielten sich viele Leute auf, liefen herum oder 
saßen auf den Mauern. 
 

 
Foto 13: Reges Treiben vor der Fatih (Fatih: arabisch für Eroberer) Moschee. 

 
Obwohl wir hier das Gefühl hatten, als Tourist nicht zur größten anwesenden Fraktion zu ge-
hören, entledigten wir uns unserer Schuhe und betraten die Moschee. Es war die erste Mo-
schee in diesem Urlaub, die wir von innen sahen. Die blaue Moschee hatten wir wegen der 
Hitze und unserer Müdigkeit am ersten Tag nur von Außen betrachtet.  
 

 

 
 
Foto 14: 
Die Fatih Moschee, die 1463 bis 
1471 von dem Eroberer Sultan 
Mehmed II. Fatih erbaut wurde. 
Dieser eroberte das byzantini-
sche (oströmische) Konstantino-
pel, welches heute als Istanbul 
bekannt ist. Mit der Eroberung 
1453 besiegelte er das Ende des 
byzantinischen Reiches.  
In Deutschland wurden auch 
viele Moscheen nach dem Ero-
berer benannt, der bei seiner 
Vergrößerung des osmanischen 
Reiches sogar bis nach Italien 
vorstieß. 
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Im großen Innenraum der Moschee war kaum etwas los, da gerade nicht die Zeit eines Gebe-
tes war. Ein anderer Tourist (nicht westlicher Herkunft) signalisierte uns jedoch trotzdem kei-
ne Fotoaufnahmen zu machen. In der Moschee liefen und spielten ein paar kleine Kinder her-
um, die uns und den anderen Fremden beobachteten. Als dieser die Moschee verlassen wollte, 
griffen sie nach seiner Hand, küssten den Handrücken und führten ihn zu ihrer Stirn.  
Später erfuhren wir von Freunden, dass es sich dabei um einen sehr respektvollen Gruß han-
delt, den man Älteren gegenüber verwendet. Wir wussten jedoch nicht, was los war und 
machten, dass wir erstmal aus der Moschee (mit einigem Abstand zu den Kindern) hinauska-
men. Ich habe keine Ahnung, ob sie uns auch diesen Gruß entgegenbringen wollten. Wir fan-
den es in dem Moment aber befremdlich, hatten keine Ahnung und machten uns lieber davon. 
Auf der Rückseite der Moschee war noch mehr Leben als auf dem obigen Foto. Viele Frauen 
saßen auf den Mauern und eine Menge kleine Kinder spielte Fußball oder andere Spiele. 
Es fiel uns auf, dass dieses Verhalten in Deutschland doch wohl eher ziemlich zurückgegan-
gen war. Hier in der Türkei treffen sich die Familien nach der Arbeit im Park oder vor der 
Moschee. Die Kinder haben noch viel Bewegung und sind große Teile des Tages draußen. Bei 
uns in Deutschland haben wir eher den Eindruck, dass die meisten vor dem PC, den Video-
spielen oder dem Fernseher degenerieren.  
Ich habe mal darüber nachgedacht und irgendwie trifft es auch auf mich zu, dass ich eher zu 
Hause am PC hänge und noch irgendetwas mache, anstatt mich irgendwo in den Park zu set-
zen. Meistens hat man dann ja auch immer etwas zu erledigen, was dann eben noch getan 
werden muss. Aber ist das wirklich so? Sind wir Deutschen einfach immer so viel mehr be-
schäftigt? 
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Gaumenfreuden 
Durch die Stadt zu laufen macht ganz schön hungrig und so versuchten wir, einen netten Platz 
zu finden, an dem wir unseren Hunger stillen könnten. Da wir nicht wussten, wie unser deut-
scher steriler Magen auf mögliche einheimische Lebensmittelverarbeitungsmethoden reagie-
ren würde, hielten wir nach einem größeren Restaurant Ausschau. 
An der Hauptstraße vor dem Gelände der Moschee wurden wir fündig. Durch ein Fenster 
konnten wir sehen, wie vier Frauen Nudeln mit Fleischfüllung zubereiteten. Kleine Stücke des 
Nudelteigs wurden zurechtgeschnitten, mit ein bisschen Mett gefüllt und in einer großen 
Schüssel gesammelt. Wir entschieden uns, den Laden näher zu betrachten. Natürlich wurden 
wir sofort an der Tür von Bediensteten abgefangen, um uns die Entscheidung zu erleichtern. 
Im Erdgeschoss handelte es sich um ein typisches Fastfood-Restaurant, durch das wir jedoch 
gleich hindurchgeschickt wurden, um in das obere Stockwerk zu gelangen, wo an der Tür 
schon fünf Kellner warteten, die uns einen Tisch zeigen wollten. Vorsichtig verlangten wir 
erst einmal die Karte und versuchten herauszufinden, ob dieses Etablissement überhaupt unse-
rem Geldbeutel angepasst sei. Die Preise empfanden wir für ganz vernünftig und so ließen wir 
uns einen Tisch zuweisen. 
Wie in den meisten Restaurants enthielt das Gedeck eine Art Vorspeise. Dabei handelte es 
sich um einen Teller mit scharfer „roter Soße“. Diese war kalt und enthielt anscheinend als 
Hauptbestandteil Tomaten. Diese Creme schmierten wir auf das immer frisch servierte Brot, 
dessen Herstellung im folgenden Bild zu sehen ist. 
 

 
Foto 15: Zubereitung von frischen Brot direkt im Restaurant. 

 
Auf der Platte oder im Steinofen blähte sich das Brot zu großen Ballons auf, welche dann erst 
am Tisch in sich zusammenfielen. Viel Substanz hatte der dünne Teig nicht, es handelte sich 
jedoch um eine Vorspeise, die uns sehr gefallen hat. 
Neben der Vorspeise gönnten wir uns auch einen Döner mit Jogurt. Dabei handelte es sich um 
in feine Streifen geschnittenes Fleisch mit einer roten Würzsoße sowie einer Menge angedick-
tem Jogurt, das neben dem Fleisch serviert wurde und sehr erfrischend war. 
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Zurück in die Zukunft 
Die Planung für unsere zweite Nacht, die wir hier in Istanbul verbringen würden, hatte sich 
schon per SMS gemeldet. Eigentlich wollten wir uns mit Yesim der Freundin einer Freundin 
von Sebastian schon früher treffen. Leider hatten wir das nun verpasst, machten uns aber nach 
dem Essen gleich auf nach Taksim, um Yesim dort gegen 21:00 Uhr zu treffen. 
Der Weg führte uns aus dem eher konservativen Stadtteil zurück auf die moderne Hauptstraße 
von Beyoglu, auf der man kaum einen Unterschied zu einer deutschen Fußgängerzone fest-
stellen konnte.  
Auf unserem Weg schauten wir natürlich auch ein wenig nach rechts und links und kamen 
durch eine Art Marktstraße, als wir Fatih verließen. Dort wurden viele bunte Waren angebo-
ten: 
 

 
Foto 16: Nüsse, Trockenobst und Gewürze hätten wir hier bekommen können. 

 
Neben den Händlern waren auch ein paar Schlachter vertreten, die ganze abgezogene Läm-
mer, deren Köpfe und andere Teile anboten. 
 

 
Foto 17: Was für ein belämmertes Grinsen. 

 
Leider hatten wir nicht mehr die Zeit, uns mit einem Tee vor ein Lokal zu setzen, um das 
Treiben ein wenig begutachten zu können. Die Türken um uns herum schienen diese Zeit je-
doch zu haben. Die Ladenbesitzer saßen meist mit Freunden oder Bekannten in kleinen 
Grüppchen herum und tranken schwarzen Tee. Einige kauten auch an grünen Stangen herum, 
die von einem Händler auf einer Decke auf dem Boden erstanden werden konnten. Diese 
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Stangen sahen aus wie überdimensional großer grüner Spargel. Um was es sich handelte 
konnten wir leider nicht erfahren. 
Unser Rückweg, der uns wieder über die Brücke führte war ähnlich halsbrecherisch wie der 
Hinweg am Vormittag. Wir mussten das eine oder andere Mal adrenalin-gedopt über die Leit-
planke hechten, um unsere Leben vor dem frühen Ende auf einer Windschutzscheibe zu ret-
ten. 
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Istanbul bei Nacht 
Yesim kam mit ein paar Freunden und holte uns vor der russischen Botschaft ab, da diese das 
einzige war, das wir finden konnten. Na ja, eigentlich fanden wir diese nicht einmal, sondern 
standen direkt davor, als wir Yesim anriefen. 
Unsere neuen Bekannten Yesim (26) und ihre Freunde Selim (26) sowie Ömer (36) waren 
erprobte Partymacher und wollten uns nun die schönsten Plätze von Istanbul bei Nacht zei-
gen. Um diese sehen zu können, mussten wir hoch hinaus. Wir betraten ein Haus, das nach 
einem normalen Wohnhaus aussah und stiegen in den Fahrstuhl. Dieser konnte nur drei Leute 
auf einmal transportieren. So fuhr er Yesim, Selim und mich nach oben, wo wir auch die an-
deren bald wieder trafen (die Treppe hatte nämlich keine Begrenzung auf drei Personen). 
Wir fanden uns auf einer bewirteten Dachterrasse über dem nächtlich beleuchteten Istanbul 
wieder. Nach zehn Minuten verließen wir jedoch schon wieder diesen Platz, da wir wegen 
Überfüllung keinen solchen bekamen. Der Fahrstuhl weigerte sich dieses Mal drei Leute zu 
transportieren und so musste der Rest laufen. 
Als nächstes ging es ins 360°, eine gestylte Bar, die sicher eine Adresse für die eher betuchte-
ren Gäste war. Eine unauffällige Überprüfung unserer Kasse zeigte, dass wir nicht mehr allzu 
große Anschaffungen tätigen könnten. Ich entschied mich in dieser Hip-Bar also für einen Tee 
und Sebastian wollte ein Wasser trinken. Beim Bestellen ließ er sich allerdings noch den Prä-
fix „Tonic-“ aufschwatzen. 
 

 
Foto 18: Selim meinte, dies sei ein Beweisfoto für uns, dass wir echte Türken getroffen hätten. 

 
Nachdem die Gläser und Flaschen leer waren und der Füllstand unserer Smalltalk-Zentren im 
Gehirn sich ihnen annäherte, brachen wir ein weiteres Mal für diese Nacht auf, den Standort 
zu wechseln. Sebastian und ich waren schon ziemlich müde und wir hätten nichts dagegen 
gehabt, den Abend zu beenden. Die drei Istanbuler-Partymacher erklärten uns jedoch, dass sie 
zwar morgen arbeiten müssten, aber eigentlich keinen Schlaf bräuchten. 
Wir holten noch schnell das Auto von Ömer, um besser zu unserem nächsten Ziel Ortaköy zu 
gelangen. Langsam merkten wir, dass wir es hier mit einer gehoberen Schicht zu tun hatten. 
Bei dem Auto handelte es sich nämlich um einen neuen, bequemen, bulligen Geländewagen. 
Ich glaube es war ein Land Rover Discovery (Grundpreis liegt in Deutschland bei 40.000 Eu-
ro). 
Mit diesem angemessenen Fortbewegungsmittel brausten wir ein wenig halsbrecherisch nach 
Ortaköy, um dort einen überfüllten Parkplatz vorzufinden. Ömer fuhr den Wagen vor die 
Schranke und wir stiegen alle aus. Während wir uns in Richtung des Bosporus entfernten, 
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bemerkten wir, dass der Motor immer noch lief. Ömer beruhigte uns und meinte er habe den 
Schlüssel stecken lassen; es sei Aufgabe der Parkplatzwächter, sich darum zu kümmern das 
Auto dort wegzufahren, falls sie Platz bräuchten. Ich glaube, ich hätte ein schlechtes Gefühl 
gehabt, mein Auto dort so stehen zu lassen. 
In dem Cafe, in dem wir nun einkehrten, zeigten uns unsere Gastgeber zwei neue türkische 
Spezialitäten: der türkische Kaffee und die türkische Wasserpfeife. Die dritte Spezialität den 
Bauchtanz, der Sebastian versprochen wurde, blieben sie uns schuldig. 
 

 
Foto 19: Zwei der drei türkischen Spezialitäten, die uns versprochen wurden. 

 
Yesim meinte nach dem Leeren unserer Tassen, sie sei eine begabte Wahrsagerin und würde 
nun unsere Zukunft aus dem Kaffeesatz lesen wollen. Wir drehten also die Tassen auf die 
Untertasse um. Der türkische Kaffee hat sehr viel Pulver am Boden der Tasse, das man nicht 
mittrinken sollte. So lief diese Schmiere aus der Tasse auf dir Untertasse. Nach einer Weile 
nahmen sich unsere türkischen Freunde die Tassen und lasen: Aus meiner Tasse ging hervor, 
dass mein Herz immer größer werden würde. Was immer das nun auch bedeuten sollte. Die 
Matsche von der Untertasse wurde zurück in die Tasse gegossen und hinterließ neue Zeichen, 
die gedeutet werden wollten. Auf meiner Untertasse fanden sich anscheinend besonders viele 
Leute wieder.  
Insgesamt sah Yesim überall Engel, Ömer plädierte jedoch immer auf junge Frauen, da man 
damit mehr anfangen könne. 
 
Gegen zwei lagen Sebastian und ich ziemlich müde in den Betten unserer neuen Unterkunft. 
Da es tagsüber und auch nachts sehr heiß war, hatten wir uns schon auf die Dusche am Abend 
gefreut. Bekleidet mit Handtuch und Duschgel huschte Sebastian über den Flur und stellte 
fest, dass die Dusche Teil ihrer Funktionalität eingebüßt hatte. Es kam kein Wasser. 


